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des Sterbenmüssens 

Ein Literaturbericht 

Teil II: 

Gott und der Tod 

Teil I dieses Literaturberichtes versucht, ein brei­
tes Panorama der literarischen Landschaft zu beschrei­
ben, in der eine Vielzahl von Autoren unterschiedli,cher 
Herkunft den Anzeichen des Todes auf der Spur sind. 
Das schlichte, aufrichtige Mitnotieren von Erlebnissen, 
die den Sterbensprozeß eines geliebten Menschen be­
gleiten, machte in seiner Unmittelbarkeit einen nach­
haltigen Eindruck. Offensichtlich hat Erkenntnis mit Zu­
neigung zu tun. Wer zu einem Todeskandidaten in per­
sönlicher Bindung steht, weiß mehr als jemand, der -
gewissermaßen im Schlaf - die physiologischen und 
psychologischen Reaktionen im Verlauf des Sterbepro­
zesses aufsagen kann. Nirgendwo springt die Begrenzt­
heit einer objektivierenden Betrachtungsweise so sehr 
in die Augen wie bei diesem Thema. Makaber wird der 
Tod erst durch den Unernst distanzierenden Denkens. 

Manche Auskünfte, die auf die Frage »Was ge­
schieht nach dem Tod?« gegeben werden, belegen die­
se Gefahr. Spricht aus ihnen menschliche Anteilnahme 
und Verständnis? Oder bewegen sie sich auf der Ebene 
des Nervenkitzels, des Rätselhaften und Ungewöhnli­
chen? Einerseits sind die Berichte von Sterbenden, die 
reanimiert wurden, zu zahlreich, um generell abgelehnt 
werden zu können; andererseits fragt es sich, wozu sie 
nützen. Verändern Informationen über »jenseitige« Er­
fahrungen das Leben im Diesseits? Oder befriedigen 
sie nur eine vielleicht sehr weit verbreitete, aber den­
noch unnütze, weil zerstreuende Neugier? Das Geschäft 
mit dieser Neugier blüht. Astrologen, Medien, Jenseits­
kontaktler und Scharlatane schillernder Couleur belie­
fern den Markt mit ihren Weisheiten. Und viele Leser 
lassen sich verführen, das Dunkel über das, was »da­
nach« kommt, mit fragwürdigen Einblicken zu durch­
dringen. Häufig genug fliegt der Schwindel dann auf. 
So geschehen im Fall des amerikanischen Mediums 
Arthur Ford (s. Anm. 9 in Heft 1/1977 dieser Zeitschrift}. 
Das hindert jedoch nicht den Verlag, so zu tun, als sei 
nichts geschehen, und ohne Hinweis auf kritische Stim­
men mit der Ahnungslosigkeit des deutschen Lesers 
sein Geschäft zu machen. 

Mit der christlichen Gewißheit darum, daß mit 
dem Tod das Leben noch nicht zu Ende ist, haben Stirn-
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men aus dem Jenseits wenig zu tun. Der Glaube an 
die Auferstehung stützt sich nicht auf Kontakte mit Ver­
storbenen, sondern auf die lebensspendende Mächtig­
keit Gottes, dem auch der Tod unterworfen ist. Ständi­
ger Bezugspunkt und Ausweis dieses Glaubens ist und 
bleibt die Auferweckung Jesu Christi. An ihr mißt sich 
also die Christlichkeit und Vernünftigkeit des Glaubens 
an ein Leben nach dem Tod. Wer auf Gott vertraut, 
braucht keine Medien zu befragen, keinen Kontakt mit 
Totengeistern zu pflegen. Der Glaube an die Auferste­
hung der Toten wird also - entgegen einem Vorurteil 
von Nicht-Christen - seine Aufmerksamkeit nicht an 
das Jenseits fesseln, sondern ihn freier machen für sei­
ne Aufgaben mitten in diesem Leben. 

Dazu gehört immer auch die einfühlsame Beglei­
tung Sterbender. Deshalb sind die Schriften, die sich 
mit dem Dienst am Sterbebett belassen, wertvoller als 
alle fragwürdigen Auskünfte über ein Jenseits. Denn 
die menschliche Tat der Liebe vermittelt mehr über das 
Leben, das sich durch alle Tode hindurch siegreich er­
weist, als zwielichtige Informationen über ein »Leben 
nach dem Leben«. Mit den Worten des Ersten Johan­
nesbriefes (3, 14): »Wir wissen, daß wir aus dem Tod 
in das Leben hinübergegangen sind, weil wir die 
Brüder lieben«. 

Die im 1. Teil des Literaturberichtes besprochenen 
Schriften haben geholfen, den Nebel der öffentlichen 
Verdrängung des Sterbens zu lichten. zusammenhänge 
wurden begreifbar: warum Ärzte und Krankenhäuser 
so wenig vom Tod wissen, während er in der Literatur 
ein großes Thema ist und bleibt; wie gefährlich einer­
seits die Berührungsangst vor dem Tod ist und ande­
rerseits auch die Nekrophilie, die dem Sterben zuvor­
kommen will und es gerade dadurch verfehlt. Die Ein­
sicht in die Geschichtlichkeit unserer Verhaltensmu­
ster und in andersartige Einstellungsweisen fremder 
Kulturen regt zu einer Überprüfung unserer eigenen 
Haltungen ein. Von hier aus kann und sollte ein Lern­
prozeß beginnen. 

Auf einer neuen Ebene wollen die im Folgenden 
rezensierten Bücher zu diesem Lernprozeß Hilfestel­
lungen geben. Im Unterschied zu dem weltanschaulich 
pluralen Panorama des 1. Teils sollen nun ausdrücklich 
christlich-theologische Autoren zu Wort kommen. Wie 
kann und darf der Glaubende zum Tod Stellung neh­
men? Wie haben Glaubende früherer Zeiten ihre End­
lichkeit verarbeitet? Was sagen die maßgeblichen Do­
kumente, d. h. die biblischen Schriften und Glaubens­
zeugnisse späterer Jahrhunderte, dazu? Wie läßt sich 
diese Überlieferung auf der Höhe des heutigen Pro­
blembewußtseins reflektieren? Was ergibt sich daraus 
für den Umgang mit Sterbenden und ihren Angehöri­
gen? Darf man Todgeweihten die Wahrheit über ihren 
Zustand sagen? Wie sollte der kirchliche Dienst bei der 
Beerdigung aussehen? Wenn dem Prediger am Grab 
nicht die Stimme versagt, was kann, was sollte er dann 
noch sagen? 

Psychologie und ReNgion 
Von der allgemeinmenschlichen Erfahrung zur 

speziell religiösen Fragestellung hin!ühren will der 
amerikanische Professor für Anthropologie Ernest Bek­
ker. Seine umfangreiche Studie The Denia/ of Death 
(also etwa: Das Verdrängen, Verleugnen, Dementieren 
des Todes}, 1973 in New York erschienen, wurde jetzt 
unter dem weniger passenden Titel Dynamik des Todes 



In einer gut lesbaren deutschen Übersetzung vorge­
legt23. Eigentlich verbirgt sich hinter diesem Titel eine 
Abrechnung mit der Psychologie der Nachfolger Freuds 
unter weltanschaulicher Rücksicht. Ein Nicht-Fachpsy­
chologe bemüht sich, psychologische und mystisch-re­
ligiöse Perspektiven zusammenzuschauen. Als Kron­
zeugen tür diese Zusammenschau dienen ihm vor al­
lem zwei Autoren: Sören Kierkegaard und Otto Rank. 
Unter Berufung auf sie will er nicht weniger als eine 
»Quintessenz moderner Psychologie« (12) erhalten. Es
ist nicht gerade ein bescheidener Anspruch, der sich
hier zu Wort meldet. Ob das im Vorwort gegebene Ver­
sprechen auf den 400 folgenden Seiten eingelöst wer­
den kann? Der Autor selber nennt sein Buch »mein er­
stes reifes Werk« (12), E. Kübler-Ross bezeichnet es als 
ein »wirkliches Meisterwerk« und immerhin erhielt Bek­
ker für diese Arbeit den Pulitzer-Preis, die begehrteste 
Auszeichnung für publizistische Leistungen amerikani­
scher Autoren. Bei so viel Vorschußlob darf der Leser 
mit Recht gespannt sein auf die Aussagen der 11 Ka­
pitel, die in drei großen Teilen Die Tiefenpsychologie 
des Heroismus - Das Versagen des Heroischen -
Rückschau und Fazit: Zwangslagen des Heroischen be­
handeln. 

Weswegen wird in den Überschriften so häufig 
das Heroische angeführt? Becker sieht im Heroismus 
eine grundlegende, nicht zu übergehende Wahrheit, ei­
nen Grundzug der condition humaine, der es ihm er­
laubt, Philosophie, Sozialwissenschaften und Psycholo­
gie aus der gleichen Wurzel zu begreifen. Heroismus 
ist die speziell menschliche Weise, mit dem Tod um­
zugehen, ihn zu dementieren, ihm auszuweichen und 
auf diese Weise standzuhalten. »Die Hauptthese dieses 
Buches ist ... : Der Gedanke an den Tod, die Furcht 
vor ihm, verfolgt das Tier Mensch wie nichts sonst; er 
ist eine der Triebfedern menschlichen Handelns, eines 
Handelns, das hauptsächlich darauf ausgerichtet ist, 
dem Schicksal des Todes zu entgehen oder es zu be­
siegen, indem wir leugnen, daß es unser aller endgül­
tiges Schicksal ist« (9). 

In der Psychologie stellt sich der Heroismus als 
Narzißmus dar. Tief in der Entwicklung des einzelnen 
wie der Gattung verwurzelt, fordert er unverhüllt in der 
Kindheit sein Recht, wird bewußt in der Lust an selb­
ständigem Handeln bis zum Streben nach Macht, be­
hauptet sich gegen die Außenwelt und drückt sich in 
einem Glauben gegen alle Vernunft aus: Im Grunde 
bin ich unsterblich. Freud entdeckte diese ausschließ­
liche Selbstliebe und erklärte sie mit der Annahme, 
das Unbewußte kenne weder Zeit noch Tod. Da an die­
ser Stelle der Platz nicht ausreicht, die ganze gedank­
liche Breite Beckers so zusammenzufassen, daß nicht 
nur Überschriften, sondern Einsichten aufscheinen, 
seien wenigstens die Hauotlinien des 1. Teils (Tiefen­
psychologie des Heroismus) wiedergegeben. 

Einmal entdeckt, bleibt der Heroismus auch nicht 
als Grundstein im Fundament der Gesellschaft verbor­
gen. Diese entpuppt sich als eine Konstruktion aus 
Rangordnungen und Rollen, Sitten und Verhaltensmaß­
regeln, deren Zweck darin besteht, Heldenrollen zu er­
möglichen. Was die vergleichende Ethnologie unter­
sucht, ist nichts anderes als die Vielfalt und Konkur­
renz verschiedener kulturE>ller Heldensysteme: Im An­
wachsen des Kontos, beim Bau eines Hauses oder in 
der Erziehung von Kindern pulsiert der Wunsch nach 
kosmischer Besonderheit, gleichgültig wie stark er mas-

kiert wird oder nicht. Von einem Denkmal, einer Kathe­
drale, einem Totempfahl oder einer Firma verspricht 
sich der Mensch bleibende Werte und Bedeutungen, 
und er hofft, sie würden den Verfall überleben. 

Wie widersprüchlich der Heroismus ist, zeigt die 
Beobachtung, daß Heldenmut vor allem die Kehrseite 
der Todesangst Ist. Gegen manche Autoren, die der 
Meinung sind, Todesfurcht sei etwas Unnatürliches, 
weil das Kind bis zu seinem 4. Lebensjahr nichts vom 
Tod wisse, belegt und verteidigt Becker die Ansicht, 
daß uns allen die Angst vor dem Tod angeboren sei. 
Mit W. James, M. Seheier, S. Freud u. a. hält er die 
Todesfurcht für die fundamentalste aller Ängste, von 
der niemand verschont bleibt. Wäre uns die Todes­
furcht aber unentwegt im Bewußtsein, dann würden wir 
nicht mehr als normale Menschen handeln können. Es 
braucht also die Verdrängung, einen Abwehrmechanis­
mus, der dem Organismus seine Selbsterhaltung er­
möglicht. 

Von diesem Ansatzpunkt aus gelingt es Becker, 
auf einige grundlegende psychoanalytische Einsichten 
ein neues Licht zu werfen. Er beschreibt das existen­
tielle Dilemma des Menschen, halb Tier und halb Sym­
bol zu sein und sich deswegen Charakterzüge zuzule­
gen, hinter denen sich Niederlagen verbergen. Analität, 
Ödipusziel, Kastrationskomplex, Penisneid, Urszene -
all diese Leitbegriffe kommen von hier aus neu in den 
Blick. Der weitverbreitete Mangel an Tapferkeit, von A. 
Maslow »Jenas-Syndrom« genannt, das Zurückweichen 
vor einem voll er- und gelebten Leben, wird verständ­
lich. 

Vom existentiellen Dilemma ist es nur ein Schritt 
zum existentiellen Paradox S. Kierkegaards. Kierke­
gaard gelangte zum Glauben: »Sobald die Psychologie 
mit der Angst fertig ist, ist diese abzuliefern an die 
Dogmatik• (146). Freud aber kam nicht zum Glauben. 
Warum dies so war, das sucht Becker in einer brillian­
ten Charakterstudie Freuds zu beschreiben und zu be­
gründen. Freud hätte seiner Meinung nach seine Theo­
rie des Sexus zu einer Theorie der Angst vor dem Tode 
vertiefen müssen, um zur religiösen Fragestellung zu 
gelangen. Aber dies hätte bedeutet, seine eigene Er­
griffenheit, seinen daimon aufzugeben, eine sowohl in­
nerlich-emotionale wie begriffliche Aufgabe, die Freud 
nicht bewerkstelligte. 

Soweit der 1. Teil, der sich mit der Tiefenpsycho­
logie des Heroismus beschäftigt. An ihm wird schon 
deutlich, was das ganze Buch, also auch die nicht refe­
rierten Teile, auszeichnet: Es ist ein großartiger den­
kerischer Wurf, anregend und zum Gespräch heraus­
fordernd. Aber ohne solide psychologische und theolo­
gische (oder wenigstens religionsphänomenologische) 
Kenntnisse muß die Zusammenschau Beckers unver­
ständlich bleiben. Für Fachleute allerdings wird die 
Lektüre einer spannenden Expedition gleichen. 

Philosophie und Religion 
Zusammenschau und Synthese ist nicht nur Auf­

gabe von Spezialisten. In allgemeinverständlicherer 
Form geht der Professor für Ontologie und Philosophi­
sche Anthropologie J. B. Lotz diese Aufgabe an. Bei 
den Salzburger Hochschulwochen 1975 legte er drei 
Vorlesungen über die Phänomenologie, Ontologie und 
Theologie des Todes vor, die nun, in einem eigenen 
Bändchen Tod als Vollendung ausgearbeitet, veröffent­
licht wurden24

• Beeindruckend ist die Spannweite sei-
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nes Denkens, die fundierte Kenntnis der antiken, mit­
telalterlichen wie neuzeitlichen Philosophie, die Bele­
senheit auch in der sog. schönen Literatur. Schon das 
Programm fasziniert: von der unmittelbaren Erschei­
nungsweise des Todes vorzustoßen in das fundamen­
tale Denken, das Wesensbestimmungen zu klären hat, 
und schließlich die endgültige Auskunft der Offenba­
rung als Erfüllung und Überbietung des bisher Erkann­
ten zu Wort kommen zu lassen. Daß die Durchführung 
dieses Programms dann aber doch nicht befriedigt und 
viele offene Fragen unbeantwortet läßt, liegt nicht nur 
an dem knappen zur Verfügung stehenden Raum, son­
dern an einem Widerspruch in der Konzeption. Die 
Struktur des Lotz'schen Denkens ist eher entfaltend 
und aus bereits vorhandenen Strukturen entwickelnd 
als von der Empirie her aufbauend und langsam be­
grifflich zusammenfassend. Deduktion aber, die im Ge­
wand einer Reflexion »von unten her« auftritt, kann 
keinen einheitlichen Guß zustande bringen. 

Am stimmigsten und überzeugendsten ist die 1. 
Vorlesung: Sie klärt, welche Gemeinsamkeiten das 
menschliche Sterben mit dem tierischen Verenden hat 
und was beides zugleich unübersehbar unterscheidet: 
nämlich die wissende, personale Auseinandersetzung 
mit dem letzten Ernst der Todesstunde. Aber schon die 
2. Vorlesung, die aufzeigen will, »was der Tod zuinnerst 
und in Wahrheit ist« (40), muß an solchem Anspruch 
scheitern. Die griechische Vorstellung der Trennung der 
Seele vom Leib kritisiert und ersetzt Lotz durch die 
Theorie Karl Rahners vom offenen Weltbezug des Men­
schen, der sich im Sterben ausweitet und verinnerlicht. 
Nimmt der Rahnersche Ansatz Leiblichkeit und Sterb­
lichkeit äußerst ernst, so bleibt unverständlich, warum 
Lotz trotzdem mit dem Begriff »Unsterblichkeit« fort­
fährt und so den Wesenszug radikaler Vergänglichkeit 
zu überspielen scheint. Hier ist die Position F. Ulrichs, 
der die durchgängige Ununterscheidbarkeit von Leben 
und Tod reflektiert, überzeugender (vgl. Anm. 17). Bei 
Lotz folgen dann anthropologische Grundbestimmun­
gen: Zweck an sich selbst, Geschichtlichkeit und Selbst­
findung, Grundspannung Seiendes - Sein. Sie bieten 
mehr Material, dienen jedoch nicht einer klareren den­
kerischen Durchdringung. 

Die 3. Vorlesung zur Theologie des Todes schließ­
lich ist vollends zu einer tour d'horizon geraten. Man 
wünschte sich exegetische Untermauerung und dogma­
tische Vertiefung. Zu vieles bleibt im Unentschiedenen. 
Die Endentscheidungshypothese von L. Boros wird 
zwar aufgenommen, aber dann doch relativiert. Die bi­
blischen Aussagen über den Tod als Sold der Sünde, 
das Gericht, die Auferstehung, Zwischenzustand und 
Verklärung werden nicht auf einen Bezugspunkt zu­
rückgeführt, sondern bleiben recht unverbunden ne­
beneinander stehen. Der Überblick verwehrt den Ein­
blick. Beides ist nicht zugleich zu haben. 

Vielleicht sind die Leerstellen und Sprünge in der 
Lotz'schen Bearbeitung des Themas jedoch auch eine 
Chance. Etwas Abgerundetes vorzulegen, würde an der 
Sache, um die es geht, vorbeizielen. Abbruch, gesichts­
loses Verlöschen, Stillstand sind nicht in einer ausba­
lancierten und gleichmäßig durcharbeiteten denkeri­
schen Form begreifbar. Das Denkfragment ist hier an­
gemessener. Denn in der Entsprechung von Inhalt und 
Form geht es um den existentiellen Vollzug von Ein­
sichten, »damit der Tod das Meisterwerk eines jeden 
Lebens sei« (137). 
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Alttestamentliche Einstellungen 
Wie unterschiedlich die Auseinandersetzung mit 

dem Sterben verlaufen kann, zeigen schon die bibli­
schen Dokumente. Ludwig Wächter hat für das AT 
schon 1967 in seiner Habilitationsschrift eine Zusam­
menfassung vorgelegt: Der Tod im Allen Testament25

. 

Er untersuchte die verschiedenen Motive, Bilder und 
Ausdrucksweisen, die einerseits die getühlsmäßige Ein­
stellung zum Tod kennzeichnen (Todesfurcht, Hinnah­
me und Bejahung, Einsicht in die Vergänglichkeit und 
Aufbegehren gegen sie), andererseits seine religiöse 
Bedeutsamkeit darstellen, die vor allem als Strafe und 
Drohung Gottes für den einzelnen wie für die Gemein­
schaft begriffen wird. Im Vergleich mit den Forschun­
gen von Ph. Aries (s. Anm. 19). der ein Psychogramm 
der kollektiven Einstellungen zum Tod vom frühen Mit­
telalter bis heute im europäischen Raum zeichnet, ist 
auffallend, wie stark im alten Judentum Abneigung und 
Furcht hervortraten. Bereitschaft zum Opfertod, der To­
desmut des Kämpfenden oder gar Todessehnsucht feh­
len fast völlig. Es gab kein Gebot Gottes, das eine 
Bewährung in Form von Todesverachtung oder Todes­
mut empfahl oder gar forderte. Umgekehrt wurde viel­
mehr erst durch die Erwartung des göttlichen Gerichts 
die Todesfurcht richtig entbunden. Der Kulturvergleich 
zwischen dem germanischen und hebräischen Raum 
fördert nicht nur unterschiedliche sozialpsychologische 
Gegebenheiten zu Tage, er charakterisiert auch Licht• 
wie Schattenseiten einer theonom begründeten Kultur. 

»Geschichten von Sterbenden hat das alte Israel, 
sich hierin vom späteren Judentum unterscheidend, so 
gut wie nie erzählt« (30). Beim Tod eines Angehörigen 
wird der Gedanke an den eigenen Tod fast nirgends 
geäußert. Vielmehr ist es das Schuldgefühl gegenüber 
Gott, in dem der Gedanke an das eigene Sterben auf­
taucht. Als Teil des göttlichen Gerichtes und damit als 
Strafe erhält der Tod eine Bitterkeit, die er sonst nicht 
haben könnte. Ergebenheit und Annahme ist anderer­
seits nur dort zu finden, wo ein Mensch alt und lebens­
satt seinem Ende entgegensieht. langes Leben ist ein 
Zeichen besonderer Gnade Jahwes. 

Bedauerlich ist, daß Wächter in seiner motivge­
schichtlichen Untersuchung wenig Rücksicht auf unter­
schiedliche Traditionsströme und zu verschiedenen Zei­
ten erfolgende Ausarbeitungen nimmt. So ist die Ge­
fahr naheliegend, mehr Einheitlichkeit und Überein­
stimmung vorzutäuschen, als sie tatsächlich vorhanden 
ist. In einem etwa gleichzeitig erschienenen Aufsatz un­
terscheidet N. Lohfink26 immerhin allein im Bereich der 
Sapientialliteratur zwischen der volkstümlichen Erfah• 
rungsweisheit, wie sie in alten Spruchsammlungen ent­
halten ist (Spr 10-31). der vom Bundesdenken her sy­
stematisierten Weisheit, in der wohl nach dem Exil das 
deuteronomistische Denken Einfluß gewinnt (Spr 1-9), 
dem Buch Kohelet und der schon an griechischem Den­
ken geschulten Weisheit Salomons aus der Spätzeit 
Israels (Weish 1-5). Nicht zu Unrecht sprechen die Ju­
den von ihren heiligen Schriften immer im Plural, wäh­
rend die Christen vielleicht zu vorschnell mit dem Be­
griff der Bibel, des Buches im Singular, eine so nicht 
vorhandene Einheit unterstellen. 

Jesu ureigener Tod 
Wer nach dem Tod im Neuen Testament fragt, 

fragt in einem zwar nicht ausschließenden, aber den­
noch ausgezeichneten Sinn nach dem Tod Jesu. So 



intensiv über ihn in der Dogmatik verhandelt wurde27, 
so wenig war er als gesamtmenschliches Ereignis Ge­
genstand exegetischen Interesses. Die historische Kri­
tik, die mit ihrem Aussonderungsprinzip nur Belege 
gelten ließ, die weder aus dem Judentum abgeleitet 
noch der Urchristenheit zugeschrieben werden konn­
ten, hinterließ nur Scherben, die keine Rekonstruktion 
mehr zu erlauben schienen. Eine verständliche Konse­
quenz aus solcher Quellenforschung wurde das Urteil 
R. Bultmanns, wir könnten nicht wissen, wie Jesus sein 
Ende verstanden habe, und müßten selbst mit der Mög­
lichkeit rechnen, daß er zusammengebrochen sei28. 

Der Erfurter Exeget Heinz Schürmann erhebt in 
seinem Werk Jesu ureigener Tod, das in überarbeiteter 
Form früher publizierte Studien enthält, gegen Bult­
mann entschiedenen Einspruch29 : »Der durch das kriti­
sche Aussonderungsprinzip gesicherte Kern an Herren­
worten kann methodenimmanent nur ein entstelltes Je­
susbild liefern, einen ganz anderen Jesus, der - in 
psychiatrisch bedenklicher Weise - kontaktlos in seiner 
jüdischen Umwelt steht und - historisch gänzlich un­
glaubwürdig - keinerlei Wirkgeschichte ausgelöst hät­
te« (23). Im Gegenzug dazu unternimmt nun Schürmann 
den Versuch, Jesu ureigene Botschaft, seine Forderun­
gen, seine Taten und seine Intention zusammen zu 
bedenken und so trotz des überlieferungsmäßigen un­
sicheren Bodens historische Wahrscheinlichkeit zu er­
reichen. In einem weitausholenden Konvergenzbeweis 
belegt er: 

- Jesu Tod lag ganz in der Konsequenz seines 
Wirkens; 

- Jesus wußte, daß das Heil Gottes trotz seines 
Scheiterns kommen würde; 

- es ist wahrscheinlich, daß Jesus seinen voraus­
gesehenen Tod bewußt in sein Verhalten aufgenommen 
hat; 

- er konnte ihn sogar als Heilstod mit seiner Ver­
kündigung zusammendenken; und schließlich 

- spätestens im Abendmahlssaal konnte Jesus 
von seinem Tod andeutend sprechen und ihn in wirk­
samer Gebärdesprache »den vielen« heilsbedeutsam 
zusprechen. 

Der Wirklichkeit des Heilsangebotes Jesu, das 
seinen Abendmahlshandlungen Sinn gibt, gilt der 2. 
Aufsatz. Das Darreichen des Brotes und des Bechers 
versteht Schürmann als eschatologische Ertüllungszei­
chen. Diese doppelte Zeichenhandlung, die grundle­
gend die Gestalt einer schenkenden Darbietung hat, 
erhält im Angesicht des Todes ihren ganzen Ernst. Sie 
lebt im Kern des urchristlichen Herrenmahls und in un­
seren heutigen Abendmahlsfeiern weiter. 

Der 3. Aufsatz zeigt, welche fundamentale Bedeu­
tung der irdische Weg Jesu für das ethische Verhalten 
der Christen nach Paulus hat. Die Studie ist ein wichti­
ger Beitrag zur Frage nach Funktion und Umfang der 
Jesus-Überlieferung bei Paulus. Schließlich versucht 
Schürmann in einem »Ausblick«, die Fülle Christi von 
seinem Tod her neu für die Gegenwart zu fassen. Den 
evolutiven Christus Teilhard de Chardins verbindet er 
mit dem pro-existenten, dem Menschen für andere und 
für den Ganz-Anderen. Hingabe, Sein für andere wird 
zum Angelpunkt, um Jesu vor- und nachösterliche Ta­
ten und Worte so zu verstehen, daß hieraus eine zu­
kunftsträchtige Spiritualität, ja fast »eine Prognose über 
das Christusbild von morgen« (123) entwickelt werden 
kann. 

Deutungen im Neuen Testament 

Schürmanns einschlägige Studie darüber, wie Je­
sus seinen Tod bestanden und verstanden hat, löste 
ein breites Echo aus. Das belegen z. B. die Referate 
und Arbeitsergebnisse der Tagung katholischer Neu­
testamentler im März 1975 in München, die unter dem 
Titel Der Tod Jesu - Deutungen im Neuen Testament 

in der Reihe der Quaestiones disputatae von Karl Ker­

telge veröffentlicht wurden30. Differenzierend fragen 
die einzelnen Beiträge nach verschiedenen Charakteri­
stika der neutestamentlichen Überlieferung (unter Ein­
schluß von Johannes und Paulus) und nach Elementen 
der Kontinuität zwischen dem verkündigenden und dem 
verkündigten Jesus. 

Drei Grundsatzreferate konzentrieren sich auf 
Möglichkeiten und Grenzen der Rückfrage nach dem 
spezifischen Todesverständnis Jesu und auf die pauli­
nische Interpretation dieses Todes als stellvertretende 
Sühne. Joachim Gnilka sieht vor allem in den Abend­
mahlstexten und dem Lösegeldwort Mk 10, 45 eine 
Chance, die in ihnen enthaltenen Deutekategorien in 
die unmittelbare Nähe des historischen Jesus zurück­
zuführen. Anders als in der Logienquelle, die den Tod 
Jesu als Prophetenschicksal interpretiert, zeigt sich 
in den Abendmahlstexten das Motiv der stellvertreten­
den Sühne als »die älteste Deutung des Todes Je­
su« (50). 

Anton Vögtle fragt nach einem möglichen Sitz im 
Leben für die Todesankündigungen Jesu. Aus einer 
sehr differenzierten Beurteilung dieser Worte ergibt 
sich im besonderen die Frage, ob eine ausdrückliche 
Todesprophetie (die einen heilsvermittelnden Sinn sei­
nes Sterbens voraussetzt) mit der von Jesus verkün­
digten unbedingten Vergebungsbereitschaft Gottes ver­
einbart werden kann. 

Karl Kertelge zeigt, wie der Gedanke der stell­
vertretenden Sühne im Zusammenhang der paulini­
schen Heilsverkündigung das entscheidende Handeln 
Gottes im Tod Jesu hervortreten läßt. Die Predigt vom 
Kreuz, "den Juden ein Ärgernis, den Heiden eine Tor­
heit«, artikuliert Gottes geschichtliches Handeln in Je­
sus als Gericht über die Sünde und als Liebe zum Sün­
der zugleich. 

Den Arbeitsgemeinschaften der Tagung sind die 
weiteren Beiträge zu verdanken. Rudolf Pesch analy• 
siert eingehend die Abendmahlstexte auf ihre histori­
sche Tragfähigkeit und verbindet zum Schluß das aus 
der Abendmahlstradition erhebbare Todesverständnis 
mit der Verkündigung des Gottesreiches. Präzisierun• 
gen und Differenzierungen im Detail sind die Ergebnis­
se, die über die Arbeiten von Schürmann und Gnilka 
hinausführen. Von der Fußwaschungsgeschichte in Joh 
13, 1-20 geht Johannes Beutler aus. Als wichtiger Teil­
aspekt des johanneischen Verständnisses ergibt sich, 
daß die Fußwaschung die Selbsthingabe Jesu so ab­
bildet, daß sie zum Vorbild und Aufruf des dienenden 
Nachvollzugs in der christlichen Gemeinde wird. Im tä­
tigen Nachvollzug wird der Lebensweg Jesu verstanden. 

Rudolf Schnackenburg schließlich führt die Dis­
kussion um das rechte Verständnis des stellvertreten­
den Sühnetods Jesu weiter. Die traditionelle Deutung, 
die in der Satisfaktionstheorie des Anselm von Canter­
bury im Mittelalter ihre stärkste Ausprägung erlangt 
hat, fordert heute zu einer Neubesinnung auf die ur­
sprünglichen Intentionen der biblischen Aussagen ei­
nerseits und der dogmatischen Erklärungen anderer-
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seits heraus. Nicht eine überzeitliche Einheitslösung 
kann das Ziel sein, sondern ein Verständnis des Ver­
weischarakters der gegebenen Deutungen. 

Solch ein Forschungsbericht aus der exegetischen 
Werkstatt wird nicht mit einem gleichbleibenden Inter­
esse des Lesers rechnen, besonders wenn dieser sel­
ber kein Exeget ist. Aber ungeachtet der Kümmernis, 
sich durch griechische und hebräische Ausdrücke und 
eine Vielzahl von Verweisen und Fußnoten durchzufin­
den, bleibt es doch beeindruckend, wie exakt, differen­
ziert und gemeinschaftlich in dieser theologischen Dis­
ziplin heute gearbeitet wird. Ob diese Arbeitsweise in 
anderen theologischen Fächern Nachahmer findet, blei­
be dahingestellt. Es gibt jedoch mehr als einen Grund, 
dies wünschenswert zu finden. 

Biblische Zusammenfassungen 
Eine bündig gefaßte übersieht zu den biblischen 

Aussagen über Tod und Leben hat der Heidelberger 
Religionspädagoge Norbert Scholl geschrieben31

. Er re­
feriert die Hauptaussagen im AT und NT, befreit sie 
von Fehlinterpretationen durch das griechische Un­
sterblichkeitsdenken und geht auf Einzelfragen ein, die 
traditionell geprägten Katholiken auf dem Herzen und 
häufig auch auf der Zunge liegen: Funktion des Leibes, 
Gericht, Möglichkeit ewigen Scheiterns, sprich: Hölle. 
Scholl ist kein Exeget; er geht mit den biblischen Tex­
ten eher zu behutsam und zu unkritisch um. Erfrischend 
ist zwischendurch ein Kapitel zu lesen, in dem moderne 
Denker zu Wort kommen: Martin Buber, Teilhard de 
Chardin, Ernst Bloch und Gabriel Marcel. Freilich nur 
ein Zwischenspiel, dessen denkerischer Faden nicht 
weitergesponnen wird. 

Der Verlag hat dieses Bändchen in seine »Reihe 
Spielraum« aufgenommen. »Spiele und Sich-Befreien, 
Traum und Phantasie rufen herauf, was noch nicht wirk­
lich ist, was erst geahnt wird,, (Klappentext). Das The­
ma rechtfertigt die Aufnahme. Aber könnte seine Be­
handlung nicht auch etwas weniger schleppend, nicht 
so ur-solide, sondern phantasievoller ausfallen? Die 
Sache, um die es geht, hat einen größeren Leserkreis 
verdient. 

Immerhin jedoch ist eine solche Bearbeitung noch 
bei weitem dem naiven Biblizismus vorzuziehen, den 
man in vielen freikirchlichen und pfingstlichen Kreisen 
antrifft. Das Taschenbuch des angelsächsischen Au­
tors Herbert Lockyer (*1886 in London) Was geschieht 
nach dem Tod? vermischt Biblizismus mit Erbaulich• 
keit32

: Leseprobe: »Paradies, Paradies, wie ist deine 
Frucht so süß! Unter deinen Lebensbäumen wird uns 
sein, als ob wir träumen. Bring uns, Herr, ins Paradies!« 
(11). Wen es interessiert, der kann die Antworten des 
Autors nicht nur auf die Titelfrage »Was geschieht nach 
dem Tod?« nachlesen, sondern er erhält auch Auskunft 
auf die sorgenvollen Fragen: Werden wir uns im Him­
mel wiedererkennen? Bleiben wir im Himmel Verwand­
te? Nehmen unsere Toten teil am Ergehen der Leben­
den? Gibt ·es im Himmel eine Weiterentwicklung? Gibt 
es im Himmel Rangunterschiede? Werden die verherr­
lichten Gläubigen noch einen Dienst ausüben? Und 
dies alles allein in dem Kapitel »Leben und Dienst der 
Himmelsbewohner«. 

Systematisch-dogmatische Oberlegungen 
Nach der Lektüre solcher Ergüsse wendet man 

sich mit großer Dankbarkeit wieder anspruchsvolleren 
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Werken zu, selbst wenn diese nicht geringe Konzen­
tration verlangen. In dem jetzt vorliegenden 5. und letz­
ten Band des umfangreichen Grundrisses hei/sge­
schicht/icher Dogmatik »Mysterium Salutis« hat Karl 
Rahne, seine Sicht des christlichen Sterbens zusam­
mengefaßt33

. Auch wenn wesentliche Aspekte aus Grün­
den der Gesamtsystematik an dieser Stelle ausfallen 
müssen oder nur sehr abstrakt behandelt werden, so 
kommt der Rahnersche Grundansatz in seiner Span­
nung zwischen dem Ernstnehmen menschlicher Grund­
erfahrungen wie selbst des Details kirchenamtlicher 
Aussagen klar zur Darstellung. Unter der Überschrift 
•Prolixitas mortis• (die Weitläufigkeit, Umlassendheit 
des Todes, ein Ausdruck Gregors des Großen) bedenkt 
Rahner das Verhältnis von Grundentscheidung und me­
dizinischem Exitus, Vorboten des kommenden Todes in 
Enttäuschung, Leid, Mißerfolg, verohnmächtigender 
Krankheit sowie die Weisen und Stile christlicher 
Stellungnahmen zum Sterben. Damit hat er den Bo­
den bereitet für die näherhin theologisch zu qualifi­
zierenden Aussagen. 

Das Lehramt spricht nur sehr lückenhaft vom 
Tod. Immerhin erscheint er als Straffolge der Erbsünde, 
mit der der Mensch in die Endgültigkeit seiner Grund­
entscheidung gegenüber Gott eintritt. Im Zusammen­
hang der im AT und NT gegebenen Einsichten ver­
steht Rahner den Tod als innere und äußere Wesens­
grenze der Freiheitsgeschichte vor dem begnadigenden 
Gott, in der in einer unauflösbaren Dialektik von Frei­
heit und Verfügtheit sowohl die Konsequenz der Sünde 
erscheint, wie die letztgültige Erlösung und Befreiung 
geschieht. Das »Sterben vom Tod her gesehen« (so 
die Kapitelüberschrift, 473) kann also einerseits in sei­
nem Strafcharakter als Folge der Erbsünde wie der 
persönlichen schweren, nicht getilgten Sünden und so 
als ein Ereignis, vor dem der Mensch mit Recht Angst 
hat, begriffen werden: Die leere, das Ausweglose, Zer­
rinnende, die ganze Negativität braucht nicht überspielt 
zu werden. All dies ernst nehmen heißt die Sünde in 
ihrer letzten Konsequenz ernst nehmen. Andererseits 
wurde gerade dieser selbe Tod als die Sichtbarkeit 
und Ausweglosigkeit der Sünde von Christus glaubend, 
hoffend und liebend angenommen und so in die Er­
scheinung der gehorsamen Übergabe des ganzen Men­
schen an die Unbegreiflichkeit des heiligen Gottes ver­
wandelt. Im Mitsterben mit Christus kann der Mensch 
sich also finden, indem er sich selbst ganz und radikal 
an Gott verliert. 

Die spekulative Kraft des Rahnerschen Denkens 
ist einzigartig. Das springt gerade dann in die Augen, 
wenn dogmatische Arbeiten anderer Theologen der Ge­
genwart zum Vergleich herangezogen werden. Eber­
hard Jüngel etwa, der Tübinger Systematiker, der in 
der Bibliothek »Themen der Theologie« den Band über 
den Tod verfaßt hat34, Ist zwar brilliant und von wür­
ziger Kürze in seinen Formulierungen, aber das tref­
fende Wort geht doch auf Kosten des Reflexionsni­
veaus, und die pointierte Ausdrucksweise verhindert 
manchmal ein Eingehen auf scheinbar abstrakte Frage­
stellungen, in denen die Weichen für theologisches 
und richtiges Denken gestellt werden. 

»Das Rätsel des Todes«, »Das Geheimnis des 
Todes« sind die beiden Hauptteile überschrieben. Im 
ersten geht es um den Je eigenen Tod, biologische, 
medizinische, anthropologische Daten, den Tod des 
andern und damit die sozialen Tatsachen, die verschie-
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denen Einstellungsweisen zu ihm, und schließlich um 
den Tod des Sokrates, d. h. den philosophischen Tod 
als Trennung von Leib und Seele. »Daß der Mensch 
sterben muß, daß der Tod als das uns Befremdende 
unser Ureigenstes ist, diesen Sachverhalt zu verstehen 
kann nur bedeuten, das Rätsel des Todes so zu lösen, 
daß sein wahres Geheimnis erscheint« (74). 

In das Geheimnis des Todes einzuführen, ist die 
Aufgabe des 2. Teils. Obwohl sich Jüngel immer wieder 
von Rahner distanziert (so 117 und öfter) - positive 
oder negative anthropologische Grundbestimmungen 
sind eben noch immer ein die Konfessionen trennen­
des denkgeschichtliches Erbe -, weiß er sich ihm doch 
verpflichtet (8). Auf den Tod als Sold der Sünde ist 
Christi Tod die Antwort, und die Passion Gottes macht 
den Tod des Todes und damit die christliche Verspot­
tung des Todes möglich. Das Phänomen des Todes er­
weist sich als Prüfstein für das rechte Gottesbild: »Was 
Aristoteles dem Sein Gottes ausdrücklich verbot, näm­
lich sich durch Liebe zu anderem von anderem bewe­
gen zu lassen (und nun gar zum Leiden bewegen zu 
lassen), und was das Alte Testament wie selbstver­
ständlich von Gott ausschloß, nämlich um die Toten 
bekümmert zu sein (und nun gar mit einem Toten iden­
tisch zu werden), das muß nach christlichem Verständ­
nis behauptet werden, wenn wirklich und wahrhaftig 
von Gott die Rede sein soll« (140). 

Stark akzentuiert Jüngel die Diskontinuität des 
theologischen zum philosophischen Denken. Protest 
und Auflehnung gegen den Tod sind ihm eine ange­
messenere Stellungnahme als Versöhnung. Sokrates 
trank den Schierlingsbecher als eine zur Genesung füh­
rende Medizin. Jesus aber starb mit einem Verzweif­
lungsschrei. »Und doch wird gerade Jesu Tod als Heil 
verkündet« (72). Die Entgegensetzung zweier solch ver­
schiedener Todesstile kritisiert zwar mit Recht die bloß 
philosophische Lösung, aber sie diskreditiert zugleich 
jeden sanft erscheinenden Tod. Unwidersprochen bleibt 
die Gefahr, die platonische Heroisierung des Sterbens 
(als höchsten Akt der Erkenntnis) durch eine ebenso 
einseitige Idealisierung der Nicht-Versöhntheit und 
Nicht-Versöhnbarkeit zu ersetzen. 

Ein zweiter Einwand: Im letzten Kapitel zieht Jün­
gel auch gesellschaftspolitische Konsequenzen. Er lei­
tet sie aus der Gleichheit aller vor dem Sterbenmüssen 
ab. Aber entgegen seiner Beteuerung, daß diese Auf­
hebung aller sozialen Unterschiede erst durch die pau­
linische Botschaft vom Tod als der Sünde Sold und 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben allein gelernt wer­
den mußte, geht diese Lektion gesellschaftlicher Gleich­
heit schon von jedem profanen Tod aus. Das Toten­
hemd hat keine Taschen, ob nun Christus für uns ge­
storben ist oder nicht. 

Der Tod unter Gesetz und Evangelium 
Eine dogmatische Studie eigener Art zur theolo­

gia mortis hat der Marburger evangelische Systemati­
ker Erich Schmalenberg mit seiner Habilitationsschrift 
Tod und Tötung vorgelegt35

. Der Titel ist etwas irrefüh­
rend, da der Verfasser bewußt auf ethische Fragestel­
lungen nicht eingeht und auch sonst die Problematik 
der Tötung nur Im Vorübergehen auftaucht (z. B. in der 
rituellen Tötung). Was Schmalenberg vielmehr beschäf­
tigt, ist eine Charakterisierung und Kritik verschiedener 
Todesverständnisse in der neueren reformatorischen 
Theologie. 

Er beginnt mit einer Typisierung verschiedener 
Todesverständnisse in der evangelischen Theologie 
der Gegenwart: vor allem bei Althaus, Barth und Thie· 
licke, dann aber auch bei Brunner, Pannenberg, Heim, 
Tillich, Jüngel usw. Die unterschiedlichen Ausprägun­
gen solcher theologia mortis beruhen laut Schmalen­
berg auf unterschiedlichen Fassungen der Lehre vom 
Gesetz und Evangelium. Im Folgenden liegt die lutheri­
sche Konzeption von Gesetz und Evangelium der Dar­
stellung zugrunde. Nach Luther hat das Gesetz einmal 
eine das menschliche Zusammenleben regulierende 
Funktion (usus primus), aber dann tiefer und wesent­
licher eine von Gott her anklagende Bedeutung (usus 
secundus der lex Dei). Im sog. 1. Brauch zwingt das 
von weltlichen Amtsträgern verwaltete Gesetz der Sün­
der zu einer gewissen bürgerlichen Gerechtigkeit, zu 
einer äußeren sozialen Ordnung. Doch diese äußere 
Gerechtigkeit Ist nicht seine Gerechtigkeit vor Gott. 
Denn das Gesetz fordert im eigentlichen Sinn (d. h. im 
sog. 2. Brauch) totale Gerechtigkeit, die auch den in­
neren Menschen betrifft. An dieser Forderung scheitert 
der Mensch. Das Gesetz in Gestalt des Predigtamtes 
der Kirche klagt ihn an. Erst das Evangelium bringt 
ihm Kunde von der Aufhebung des Verdammungsur­
teils, von seiner Umwandlung in einen Freispruch. 

Von dieser lutherischen Lehre des Gesetzes­
brauchs ergibt sich also ein Dreierschnitt als Gliede­
rung der Studie: 

1. Der Urteilsspruch Gottes über den Sünder -
Tod als Gericht und Anklage (2. Brauch des Gesetzes). 

2. Die Langmut Gottes gegenüber der sündigen 
Menschheit - Tod als soziale Tatsache (1. Brauch des 
Gesetzes), 

3. Der göttliche Freispruch - Die Aufhebung des 
Todes zum ewigen Leben (Evangelium). 

Unter dem 2. Brauch des Gesetzes, der Bezie­
hung des einzelnen zu Gott, kommen Fragen der im­
manenten und transzendenten Unsterblichkeit zur Spra· 
ehe; es wird verhandelt über philosophische, aszetische 
und mystische Konzeptionen, so über die Lehre vom 
Seelenschlaf, die Apokatastasis, die unsterbliche Seele, 
den Ganztod. Alle diese Verständnisversuche werden 
einer theologischen Kritik unterworfen, wobei immer 
wieder neu Wert darauf gelegt wird, daß zwischen na­
türlicher Erkenntnis und theologischer kein Übergang 
besteht, sondern ein Bruch: »Der gleitende Übergang 
von der philosophischen Spekulation zur Theologie ist 
für reformatorisches Verständnis nicht nachvollziehbar. 
Die Sünde wird in dieser Konzeption zu leicht genom­
men« (78). 

Im 1. Brauch des Gesetzes, der Beziehung des 
einzelnen zur Welt, referiert Schmalenberg wesentliche 
Aussagen einer wissenschaftlichen Thanatologie: Bio­
logie, Medizin, Soziologie und Psychologie kommen 
unter dem Stichwort der Relationierung zu Wort, nach­
dem das religionsgeschichtliche Material unter dem Be­
griff Substantialisierung ausgebreitet wurde. Ausfüh­
rungen über die Naturalisierung des Todes vor allem 
in der Naturphilosophie und vorläufige Sinngebungen 
(im Hi,nblick auf die Mensctiheit oder die Kulturgemein­
schaft, im Dienste anderer) schließen den Abschnitt ab. 
Das Reflexionsniveau ist in diesem Teil sehr unter­
schiedlich: positivistisches Beschreiben steht neben 
philosophischer Argumentation oder theologischer 
Würdigung. 

Schließlich kommt Schmalenberg auf die Aufhe-
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bung des ewigen Todes im Freispruch Gottes zum ewi­
gen Leben und damit auf das Evangelium zu sprechen. 
In den Deutungsversuchen des Todes Christi unter­
scheidet er Demonstrativtheorien (der Tod Christi zeigt 
dem Menschen seine Versöhnung mit Gott, ohne sie 
zu bewirken) und Effektivtheorien {Christus stirbt stell­
vertretend für den Sünder). Sie werden daraufhin un­
tersucht, ob in ihnen Gott selbst als der Freie respek­
tiert wird, der nicht willkürlich handelt, sondern auf 
das Eintreten seines Sohnes achtet, oder ob diese 
Theorien mythische Vorstellungen enthalten. Für das 
Sterben des Christen gilt dann: Der Tod des Gerecht­
fertigten unterscheidet sich phänomenologisch nicht 
vom Sterben des Gottlosen. Aber dem Glauben, der in 
allen Anfechtungen dem Freispruch des Evangeliums 
traut, widerfährt das Handeln eines gnädigen Gottes. 

Theologische und geistliche 
Lebens- und Sterbenshilfe 
Manchmal wird die Kritik laut, die moderne Theo­

logie bleibe zu sehr im akademischen Raum und sei 
zu kompliziert, um an der Basis anzukommen. Trifft 
diese Einschätzung vielleicht auf manche Theologen 
zu, so findet sie an einer wachsenden Zahl anderer 
keinen Anhaltspunkt. Zu ihnen gehört auch der Wiener 
Dogmatiker Gisbert Greshake. Durch manche wissen­
schaftlichen Veröffentlichungen zur Eschatologie be­
kanntgeworden, stellt er in seinem Bändchen Stärker 

als der Tod36 unter Beweis, daß er in einfacher, allge­
meinverständlicher Redeweise ohne Verzicht auf Sub­
stanz ein schwieriges Kapitel der Theologie verständ­
lich machen kann. Was früher als Lehre von den letzten 
Dingen entwickelt wurde, übersetzt er unter den Leit­
gedanken »Zukunft und Hoffnung« und »Das Problem 
des Todes«, um schließlich rückwärtsgewendet zur Re­
de von Himmel, Hölle und Fegefeuer Stellung zu neh­
men. 

Daß Greshakes Gedanken auch Erfahrungen an 
der »pädagogischen Front« verarbeiteten - sie wurden 
vor ihrer Veröffentlichung in Glaubensseminaren und 
zu Besinnungstagen vorgetragen - hat sehr zu ihrer 
leichten Verständlichkeit beigetragen. Dabei verzichtet 
der Dogmengeschichtler durchaus nicht auf eigene Po­
sitionen. Er setzt sich z. B. entschieden von der End­
entscheidungshypothese L. Bores' und Gedankengän­
gen K. Rahners ab. Leider zeigt er jedoch nicht auf, 
wie er das Anliegen dieser Hypothese (nämlich die 
Heilsmöglichkeit für Ungetaufte, Geistesgestörte, Men­
schen, die nie zum Kontakt mit dem Evangelium ka­
men, denkerisch offenzuhalten) selber bewahrt und 
weiterverfolgt. 

Wer sich mit dem Thema persönlicher und geist­
licher auseinandersetzen möchte, ohne auf intellektuel­
le Redlichkeit zu verzichten, dem seien zwei Schriften 
empfohlen, die in dieser Hinsicht konstruktiv, also auf­
erbauend sind, ohne in Erbaulichkeit abzusinken. In 
Umfang und Ausstattung fast gleich, überzeugt die 
Lebens- und Sterbensunterweisung für den Christen -
Jetzt und in der Stunde unseres Todes des evangeli­
schen Autors Gerd Heinz-Mohr37 mehr durch die natür­
liche Autorität der Persönlichkeit des Schreibers, wäh­
rend das katholische Gegenstück des Esslinger Theo­
logen Karl Georg Frank Zeitgenosse Tod36 einen wa­
cheren Blick für Andersdenkende beweist und in das 
Gespräch mit ihnen mehr Zeit und Kraft, sprich: Text, 
investiert. 
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Heinz-Mohr setzt sich grundlegender als sein Kol­
lege mit den »Trostversuchen der Philosophie,, ausein­
ander, die er in vier Typen faßt: 1. Der Glaube an das 
Ganze (Idealismus, Blologismus, Marxismus), 2. Das 
verleumdete Leben (Platoniker, Stoa), 3. Die Raupe und 
der Schmetterling (evolutives Unsterblichkeitsdenken), 
4. Das Glück des Nichts (Banalisierungsversuche, Ni­
hilismus). Dann steuert er gradlinig auf die Kunst des 
christlichen Sterbens zu, in der sich der Betroffene al­
lein dem Du Jesu Christi anvertraut. Zur Illustration 
dieser Übergabe an den »Überwinder« {79) werden 
Christian Fürchtegott Geliert, Andreas Gryphius und 
Kirchenväter zitiert. Ein gutes Stück Lebensweisheit 
kommt da vor die Augen, das manchem weiterhelfen 
mag. 

Das einzige, das kaum einleuchtet, ist die vor­
geschlagene Unterscheidung {80) zwischen Todesangst 
(die bewußte psycho-physische Not) und Todesfurcht 
(das eigentlich Unertragbare des tiefsten Existenzver­
lustes). Sie stellt die Unterscheidung Angst - Furcht, 
wie sie von Kierkegaard und Heidegger her sich doch 
schon eingebürgert hat, genau auf den Kopf. In der 
von der Existenzphilosophie beeinflußten Sprache 
knüpft Furcht nämlich immer an von außen kommende 
Bedrohungen an, während Angst gerade nicht gegen­
standsbezogen ist, sondern ein innerliches, existentiell 
und religiöses Sich-ausgeliefert-Fühlen bezeichnet. 

Franks Schrift - in der 2. überarbeiteten und er­
gänzten Auflage vorliegend - ist sprachlich zügiger, 
um nicht zu sagen: feuilletonistischer geschrieben. 
lonesco und Jean-Luc Godard werden herangezogen, 
die Auferstehung ist »der österliche Zwischenfall«, die 
Auseinandersetzung mit der Philosophie heißt »der 
Tod im Kreuzverhör«. Im Gegensatz zu seinem evange­
lischen Kollegen geht Frank auf verschiedene biblische 
Todesbilder ein: Scheel-Furcht und Tristesse des Pre­
digers im AT, im NT paulinische und johanneische Deu­
tungen. Mit großem Geschick hat der Religionspädago­
ge ein makabres Thema zu einem nachdenkenswerten 
und befreienden Kapitel des Lebens umgeschrieben. 

Handreichungen für die Schul-, Jugend- und 

Gemeindearbeit 
Wer sich bewußt auf die Schwierigkeiten einlas­

sen möchte, die die sperrigen Aussagen von Schrift 
und Tradition zu den Themen Gericht, Zwischenzu­
stand, Fegefeuer, Himmel und Hölle verursachen, der 
wird zu dem sich flüssig lesenden Taschenbuch des 
Münchner Dogmatikers Josef Finkenzeller greifen. Un­
ter dem Titel Was kommt nach dem Tod?39 will er 
»eine Orientierungshilfe für Unterricht, Verkündigung 
und Glaubensgespräch« bieten, die das wichtigste Ma­
terial zur Eschatologie vorlegt und Ansätze zu einer 
Neuinterpretation aufzeigt. 

Unter Absehung von hermeneutischen Fragen, mit 
deren Behandlung nun allerdings die Eschatologie 
steht und fällt, läßt sich Finkenzeller von einer tradi­
tionell geprägten Frömmigkeit die Fragerichtung vor­
geben. In solider und zugleich leicht faßlicher Vor­
gangsweise fragt er jedesmal nach den Zeugnissen 
des AT und NT, referiert die Tradition, läßt zu gegebe­
ner Zeit evangelische und orthodoxe Theologen zu 
Wort kommen und referiert neuere theologische Lö­
sungsversuche (L. Boros und K. Rahner). Nach dem 
Einleitungskapitel, das über die Eschatologie im all­
gemeinen und das christliche Menschenbild handelt, 



werden diese methodischen Schritte auf folgende The­
men angewandt: Unsterblichkeit der Seele und Fort­
leben nach dem Tod, Verständnis des Todes, persön­
liches (besonderes) Gericht, Zwischenzustand, Fege­
feuer, Auferstehung der Toten und Zukunft des Kos­
mos, endgültiges Heil oder Unheil. Schon die Reihen­
folge macht deutlich, daß hier nicht von einem Ein­
heitspunkt ausgehend eine systematische Gesamtschau 
entworfen werden soll, sondern daß vielmehr Material 
ausgebreitet wird, um ein in Unterricht und Glaubens­
gespräch verantwortbares Problembewußtsein zu ver­
mitteln. 

Aus dieser Konzeption ergeben sich nun aller­
dings auch schon sofort einige Schwierigkeiten. Es 
entsteht nicht nur die Gefahr, Glaubenswissen als 
Sachinformation mißzuverstehen und so in Gesprächs­
runden nicht enden wollende Diskussionen zu provo­
zieren, sondern auch die Rangordnung von Glaubens­
wahrheiten falsch anzusetzen. Zwar erwähnt Finken­
zeller die Aussage H. U. von Balthasars, nach der Gott 
allein das "letzte Ding« seines Geschöpfes ist, nämlich 
für den Erlösten Himmel, den Verlorenen Hölle, den 
Geprüften Gericht, den Gereinigten Fegefeuer (13). 
Aber das schmückende Zitat wird nicht ernstgenom­
men; es ist leider keine Leitidee. 

Wie ließe sich die Aufgabe kirchlicher Bi:ldungs­
arbeit im Problemfeld »Sterben und Tod« umschrei­
ben? Ihr sollte es gelingen, einen vielen sehr unan­
genehmen Gedanken in eine vom Evangelium befreite 
und verantwortliche Stellungnahme umzusetzen. Zwei 
Pole der Auseinandersetzu11g sollten also zu ihrem un­
eingeschränkten Recht kommen: die allgemein mensch­
liche wie unverwechselbar persönliche Erfahrung, die 
durch treffende Deutungen mehr und mehr beim Na­
men genannt und also bewußt gemacht werden soll, 
und das befreiende Wort der göttlichen Selbstmittei­
lung, das in jeder Situation neu Ereignis werden will, 
um dem Menschen das rechte Leben (das das rechte 
Sterben einschließt) zu ermöglichen. 

Aus diesem grundsätzlichen Verhältnis ergibt sich 
ein Maßstab, der neben und über den Kriterien der 
Verständlichkeit und Praktibilität auch an Arbeitshilfen 
für die kirchliche Erwachsenenbildung angelegt werden 
kann. Tut man dies, dann wird man häufig ein Über­
gewicht auf der Seite der durch verschiedene Wissen­
schaften, Literatur und Philosophie gedeuteten Erfah­
rung feststellen, während der ausdrücklich theologi­
sche Teil an Quantität wie Qualität hinterherhinkt. Dies 
ist z. B. der Fall in dem ansonsten ausgezeichnet und 
vorbildlich erarbeiteten Projekt zur theologischen Er­
wachsenenbildung von Karl-Heinz Bloching40

. Fünf Ein­
heiten eröffnen nacheinander verschiedene Zugangs­
weisen zum Phänomen Tod: sozialwissenschaftlich, 
medizinisch, philosophisch, literarisch und theologisch. 
Belegt das Übergewicht profaner Disziplinen, daß die 
kirchliche Bildungsarbeit hier eine gesellschaftliche 
Leerstelle ausfüllt? Offensichtlich. Oder ist solch eine 
didaktische Aufteilung ein Indiz für den Realitätsverlust 
der Theologie? Beim Thema Tod wird beides zusam­
menkommen. 

Ansonsten ist Blochings Werkbuch vorzüglich ge­
arbeitet. Der Text ist äußerst flüssig zu lesen, was be­
sonders im didaktischen und methodischen Teil be­
merkenswert ist. Die vielseitigen Arbeitsmaterialien 
(Gesprächsanregungen, Dias, Schallplatten, Filme, Li­
teratur) erlauben es, die Durchführung auf verschiede-

ne Adressatengruppen und Anlässe auszurichten. Ein­
ziger Nachteil: Die angegebene und verarbeitete Litera­
tur reicht nur bis 1972. Da es inzwischen auf diesem 
Sektor einen wahren Boom an Veröffentlichungen gab, 
bleibt einem Referenten nichts anderes übrig, als neu 
Erschienenes nachzuarbeiten. 

Unter dem Titel Keiner stirbt für sich allein wur­
den von Peter F. Bock als Schriftleiter weitere Arbeits­
unterlagen herausgegeben: 6 Dias, eine 17-cm-Schall­
platte mit Lyrik und ein Textheft41

. Auffallend ist die 
hohe Qualität eines Teils der Texte. Essays »zur Theo­
logie der Sache«, zur psychologischen Sicht (von dem 
Wiener Selbstmordexperten E. Ringel), das Gebet einer 
Witwe und der Begleittext zur Bildmeditation sind äu­
ßerst lesens- und hörenswert. Andere jedoch erreichen 
nicht dieses Niveau, kokettieren mit der Sprache (z. B. 
16) oder bleiben in der Aussage zu oberflächlich. Vier
Unterrichtsmodelle für den Einsatz an Berufsbildenden 
Schulen und Gymnasien und Anregungen zur Gestal­
tung im Gottesdienst, im Altenkreis oder zu sonstigen 
Gelegenheiten machen diese Arbeitsunterlagen zu ei­
ner praktikablen Hilfe in der Hand des Seelsorgers, 
Erwachsenenbildners und Lehrers. 

In der dem Religionslehrer vertrauten Reihe »Al­
ternativen - Arbeitstexte für den Religionsunterricht, 
Sekundarstufe 11« ist das Heft 11 dem Thema Tod-Jen­
seits-Auterstehung42 gewidmet. Der Titel gibt zugleich 
die Gliederung der Zitate an. Schriftstellerische und 
dichterische Stimmen sind ausgespart - sie sind auch 
leicht an anderer Stelle zugänglich. Statt dessen kom­
men von den Psychologen K. Thomas und M. K. Bo­
wers, von den Philosophen Platon, Löwith, Bloch zu 
Wort. Als kath. Theologen werden Kessler, Boras, Rah­
ner, Kremer und von Balthasar zitiert, während die 
evangelischen Kollegen zahlreicher vertreten sind: Cull­
mann, Bultmann, Jüngel, Barth, Marxen, Moltmann und 
Sölle. In dieser Akzentuierung (keine auch noch so 
umfangreiche Auswahl ist repräsentativ) ist diese Text­
sammlung ein brauchbares Arbeitsmittel. 

Bereits ein wenig überholt erscheint dagegen die 
1972 (?) von der Katholischen Glaubens-Information 
herausgegebene Schallplatte aus der Reihe »Glaube im 
Gespräch«, die auf ihrer A-Seite »Gebet und Gottes­
dienst« behandelt und auf der B-Seite die Frage stellt 
Tod - und dann?43 Obwohl in der Gesprächsform Ein­
wände gut zu Wort kommen können, kann die Aufnah­
me insgesamt den Studiocharakter nicht verleugnen. 
Auch die theologischen Beiträge bleiben verbesse­
rungswürdig. Das Beiheft vermittelt weitere Anregun­
gen und Hilfen für die Diskussion, die besonders eine 
Auseinandersetzung mit der Bibel anzielen. 

23 Ernest Becker, Dynamik des Todes. Die Über­
windung der Todesfurcht - Ursprung der Kultur. Aus 
dem Amerikanischen von Eva Bornemann. Orig.: The 
Denial of Death, New York 1973. Walter Ollen 1976, 
435 s. 

24 Johannes B. Lotz SJ, Tod als Vollendung. Von 
der Kunst und Gnade des Sterbens. Knecht Frankfurt 
1976, 139 S. (s. auch Anm. 14). 

25 Ludwig Wächter, Der Tod im Alten Testament. 
Evangelische Verlagsanstalt Berlin 1967, 234 S. 

26 Norbert Lohfink SJ, Der Mensch vor dem Tod, 
in: ders., Das Siegeslied am Schilfmeer. Christliche 
Auseinandersetzungen mit dem Alten Testament. 
Knecht Frankfurt 1965, S. 198-243. 
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27 Vgl. H. Kessler, Die theologische Bedeutung 
des Todes Jesu. Eine traditionsgeschichtliche Unter­
suchung. Düsseldorf 21971. 

28 R. Bultmann, Das Verhältnis der urchristlichen 
Christusbotschaft zum historischen Jesus. Heidelberg 
1960, s. 111. 

29 Heinz Schürmann, Jesu ureigener Tod. Exege­
tische Besinnungen und Ausblick. Herder Freiburg 
21975, 155 s. 

3
° Karl Kertelge (Hrsg.), Der Tod Jesu. Deutun­

pen im Neuen Testament. Mit Beiträgen von J. Beut­
ler, J. Gnilka, K. Kertelge, R. Pesch, R. Schnacken­
burg, A. Vögtle. Reihe: Quaestiones disputatae 74. 
Herder Freiburg 1976, 234 S. 

31 Norbert Scholl, Tod und Leben. Biblische Per­

spektiven. Reihe Spielraum 20. Pfeiffer München 1974, 
126 s. 

32 Herbert Lockyer, Was geschieht nach dem 
Tod? Orig.: The Gospel of the Life Beyond, Worthing 
1967. Hermann Schulte Wetzlar 1974, 159 S. 

33 Karl Rahner SJ, Das christliche Sterben. In: 
J. Feiner/M. Löhrer, Mysterium Salutis. Grundriß heils­
geschichtlicher Dogmatik. Band V: Zwischenzeit und 
Vollendung der Heilsgeschichte. Benziger Zürich 1976, 

s. 463-493. 
34 Eberhard Jüngel, Tod. Reihe: Themen der 

Theologie 8. Kreuz Stuttgart 31973, 175 S. (s. auch 
Anm. 14). 

35 Erich Schmalenberg, Tod und Tötung. Eine 
dogmatische Studie zur theologia mortis. Calwer Stutt­
gart 1976, 199 S. 

36 Gisbert Greshake, Stärker als der Tod. Zu­
kunft - Tod - Auferstehung - Himmel - Hölle - Feg­
feuer. Topos Taschenbuch 50. Matthias Grünewald 
Mainz 1976, 96 S. 

37 Gerd Heinz-Mohr, Jetzt und in der Stunde un­
seres Todes. Lebens- und Sterbensunterweisung für 

den Christen. Steinkopf Stuttgart 1973, 116 S. 
38 Georg Karl Frank, Zeitgenosse Tod. Kleine 

Reihe zur Bibel 17. Kath. Bibelwerk Stuttgart, 2. über­
arbeitete und ergänzte Aufl. 1976, 95 S. 

39 Josef Finkenzeller, Was kommt nach dem 
Tod? Eine Orientierungshilfe für Unterricht, Verkündi­
gung und Glaubensgespräch. Don Bosco München 
1976, 188 s. 

4
° Karl-Heinz Bloching, Tod. Mit einem Beitrag 

von H. Müller-Fahlbusch. Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 2. Grünewald 1973, 151 S. 

41 Peter F. Bock (Hrsg.), Keiner stirbt für sich 
allein. Audio-visuelle Arbeitsunterlagen und Bildme­
ditation für die Jugend- und Gemeindearbeit zum 
Thema Tod, besonders zu Allerheiligen/Allerseelen/ 
Totensonntag. Reihe 1000 - 11. Produktion. Calig 
München 1975, 44 S., 6 Dias, 17cm-Schallplatte. 

42 Hans Gaus u. a., Tod - Jenseits - Auferste­
hung. Alternativen (Arbeitstexte für den Religionsun­
terricht, Sekundarstufe II) 11. Kösel München 1973, 

80 S. 
43 Kath. Glaubensinformation, Frankfurt (Hrsg.), 

Gebet und Gottesdienst / Tod - und dann? 30 c m  
Schallplatte Qu 1075 aus der Reihe »Glaube i m  Ge­
spräch«. 2 Beihefte mit je 16 S. 

Teil III des Literaturberichtes von Günter Rem­
mert mit weiteren 18 Titeln folgt in der nächsten Aus­
gabe unserer Zeitschrift. 
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